[bookmark: _GoBack]„Ich war mehrere Male zu Tränen gerührt und überwältigt von dem Gefühl, dass dieser Junge das erste Mal in seinem Leben so etwas wie Geltung, Anerkennung und vielleicht sogar eine Daseinsberechtigung spürte. Die Entwicklung, die besonders bei dem Jungen mit Förderbedarf zu beobachten war, war phänomenal.“

Was die Referendarin einer hessischen Gesamtschule hier beschreibt ist das Potenzial von „Lernen durch Engagement“ für ihren inklusiven Deutschunterricht in der sechsten Klasse: Die SchülerInnen übten in der Schule das betonte Vorlesen, beschäftigten sich mit Kinderliteratur und gestalteten Vorlesevormittage für Kitakinder in der Stadtteilbücherei.

„Dazu bin ich eine Kooperation mit einem Kindergarten und der Stadtteilbücherei eingegangen, die beide bereits im Vorfeld sehr begeistert von dem Projekt waren und mir ihre enge Mitarbeit zusicherten. Meine Lerngruppe setzte sich aus leseschwachen Schülerinnen und Schülern zusammen, von denen ein Junge mit Förderbedarf dabei war. Er hat ein so genanntes ADHS und eine stark ausgeprägte Lese-Rechtschreib-Schwäche.
 
Nachdem der Kindergarten eine Einladung zum Kennenlernen aussprach, wollte sich der Junge zu Beginn des Projekts nicht einmal „bewerben“, weil er meinte, er sei ein so schlechter Leser, dass er das keinem Kindergartenkind antun wolle. Pieper spricht in der Lesesozialisationsforschung von einem Selbstkonzept als Nichtleser, welches bei Hauptschülern besonders stark ausgeprägt ist. Dadurch entsteht eine Spirale: Wer denkt, er liest nicht gut, liest nicht viel, wer nicht viel liest, liest nicht gut. Die Klassenlehrerin und ich haben ihm viel zugeredet und zugesichert, dass Kindergartenkinder keine Spitzenleser erwartet würden, wonach er sich durchringen konnte, sich an dem Projekt beteiligen zu wollen.
 
Die Materialien während des Projektverlaufes waren nur leicht differenziert. Hin und wieder bekam er eine Unterstützung … wenn er nähere Erläuterungen oder Umformulierungen brauchte, bezog sich dies stets auf die Fragen für das Projekt begleitende Lerntagebuch, doch die Unterstützung war zunehmend seltener nötig. Die Entwicklung, die besonders bei dem Jungen mit Förderbedarf zu beobachten war, war phänomenal. Nach dem Kennenlerntreffen war sein Funke zu den Kindergartenkindern derart übergesprungen, dass er mit Sonderleistungen und einer herausragenden Bereitschaft sein Engagement einbrachte. Er übte freiwillig in den Ferien das Lesen, was vorher undenkbar für diesen Schüler gewesen wäre. Er übte so, dass er nach zwei Wochen Herbstferien kaum wiederzuerkennen war. Voller Freude trieb er das Projekt voran und brachte viele gute Ideen ein. Die Bibliothekarin und Erzieherin der Kindergartenkinder waren derart angetan von dem beschriebenen Förderschüler, dass sie ihm beide das Angebot machten, ihm während des Schulpraktikums eine Stelle anzubieten und, sofern danach Interesse bestünde, er auch eine Ausbildung bei ihnen machen könne. Er entwickelte eine Lesepartnerschaft, die über den Projektverlauf hinaus auch im Privaten besteht. 
 
Ich war mehrere Male zu Tränen gerührt und überwältigt von dem Gefühl, dass dieser Junge das erste Mal in seinem Leben so etwas wie Geltung, Anerkennung und vielleicht sogar eine Daseinsberechtigung spürte. Mich sprachen Kolleginnen und Kollegen an, was mit dem Schüler momentan ‚los sei’, er sei so zielstrebig und arbeite konzentriert.“ 

Mit LdE ist es an dieser Schule gelungen, LehrerInnen, Engagementpartner und das Kind selbst für ein Potenzial zu sensibilisieren, das bislang nicht sichtbar war – und es vielleicht ohne das Projekt auch nie geworden wäre. 

